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Donnerstag, 16. März, 19.48 Uhr

George Spiros rutschte ungeduldig auf seinem schmalen Sitz in der Touristenklasse hin und her. Er klammerte sich ängstlich an der Armlehne fest und kämpfte gegen den fast übermächtigen Drang zu schreien an. Die riesige DC-10 wurde so heftig geschüttelt, als wäre sie nicht mehr als ein Blatt im Wind. Wie bei der Explosion von Miniaturatombomben flammten unterhalb des Flugzeugs eindrucksvolle, grelle Blitze auf. Eine gewaltige Bank aus hässlichen Gewitterwolken erstreckte sich über die gesamte östliche Küste. Darum war der Flug der American Airlines von Kalifornien nach New York City von der direkten Route – vom Los Angeles International Airport zum John F. Kennedy Flughafen – auf eine nördlichere Route umgeleitet worden. Der Pilot kündigte an, dass sie über Jamestown hereinkommen und dann den weitläufigen Flughafen der Metropole anfliegen würden. Trotz der Kursänderung war die Maschine doch noch in die Ausläufer des Sturms geraten.

Der Mann saß rittlings auf Melina Spiros’ nacktem Körper. Die 34-jährige Hausfrau lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Bett. Der Mann begann, sie zu vergewaltigen. Dabei ging er methodisch vor. Ihr Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Der rechte Wangenknochen war zertrümmert, die Nase gebrochen und verkrustetes Blut füllte die Nasenlöcher. Ihre Lippe war aufgesprungen und hochrote Striemen bedeckten beide Brüste.

Gelegentlich hob der Mann sein Gesicht. Seine Lippen bewegten sich wie in einem stummen Gebet, fast als ob er – welche Wesenheit auch immer er seinen Gott nannte – diese um ihr göttliches Eingreifen anflehen würde. Dies geschah jedoch nicht. Unter ihm verlor Melina immer wieder das Bewusstsein. Jedes Mal, wenn es Anzeichen gab, dass sie zu sich kam, bearbeitete der Mann sie unbarmherzig mit seinen Fäusten, bis sie in den Schwebezustand zwischen Leben und Tod zurückverfiel, in dem sie nun gefangen war.

Der 47-jährige griechische Einwanderer hatte eine Todesangst vor dem Fliegen und der Sturm war eine beunruhigende Zugabe zu dem, was bis jetzt eine höchst angenehme Reise gewesen war. In der letzten Zeit waren diese Vertreterbesuche zu einem notwendigen Bestandteil seines Lebens geworden. Er besaß einen kleinen Betrieb, der schmiedeeiserne Möbel herstellte, und als Eigentümer musste er viele Funktionen ausüben: Er entwarf die Möbelstücke nicht nur und überwachte die Produktion, sondern er war auch der einzige Handelsvertreter der Firma. Die Geschäftsreisen, obwohl sie lästig waren, stellten den Preis dar, den er für die erhofften Gewinne zahlen musste. Die Reise zur Westküste war ein riesiger Erfolg gewesen und er konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und Melina die gute Nachricht zu überbringen.

Nachdem der Angreifer Melina bewusstlos geschlagen hatte, stopfte er grob eine Socke in ihren Mund, um sicherzustellen, dass sie nicht um Hilfe schreien konnte. Er hatte ihre Knöchel mit Strümpfen an den Pfosten des Fußendes festgebunden und ihre Hände am Kopfende – eine mit ihrem BH und die andere mit ihrem Höschen. Wenn sie bei Bewusstsein war, schien ihre Angst so deutlich fühlbar wie ihr Puls, der wie ein Schmiedehammer in ihrer sich hebenden und senkenden Brust schlug. So muss sich eine Maus fühlen, dachte sie, die zwischen den Pfoten einer verspielten, aber todbringenden Katze gefangen ist.

Außerhalb des Flugzeugs war der Sturm stärker geworden. Gewaltige Donnerschläge untermalten jeden Blitz wie in der Orchesterpartitur zu einem Gruselfilm. In der Kabine ging das Licht immer wieder an und aus und die Passagiere bewegten sich ängstlich auf ihren Sitzen. Schweißperlen rannen George über das Gesicht. Sein erst kürzlich erworbener dreiteiliger Brooks Brothers-Anzug hatte bereits Flecken unter den Achselhöhlen. Er musste daran denken, ihn reinigen zu lassen. Ein heftiges mechanisches Zittern durchlief das Flugzeug.Gleichzeitig wurde das Licht schwächer. George begann zu zittern. Taschen und Gepäck in den Fächern über den Sitzen gerieten ins Rutschen und stießen geräuschvoll gegeneinander, als die Maschine in den stärker werdenden Turbulenzen herumgeschleudert wurde. Frauen schrien vor Schreck auf und Männer husteten nervös. Gedanken an seine Frau rasten George durch den Kopf. Er begann, leise zu beten, während er sich das Schlimmste ausmalte. Glücklicherweise reichte seine Vorstellungskraft dafür nicht aus.

Der Mann, mit dem sich Melina an diesem Abend verabredet hatte, war ihr mehrere Wochen zuvor in einem Internet Chatroom begegnet, der sich „Manhattan Singles“ nannte. Er hatte sie von Anfang an neugierig gemacht, und als er sie einlud, ihn auf einen Drink zu treffen, war sie angenehm überrascht und hatte, ohne zu zögern, zugestimmt. Ihn zu sich nach Hause einzuladen,war ein Risiko, aber sie hatte nie vorgehabt, mehr zu tun, als nur mit ihm zu plaudern, und so war sie es eingegangen.

In der Hoffnung, ihn nicht zu verletzen, erklärte sie ihm, dass sie ihn mochte, jedoch nur an einer platonischen Beziehung interessiert sei. Sofort hatte er sie beschuldigt, ihn bloß geil machen zu wollen. Sie protestierte, aber er regte sich immer stärker auf und beharrte auf seinen Vorwürfen. Je mehr sie versuchte, ihn zu beschwichtigen, desto wütender wurde er. Schließlich packte er sie bei den Schultern und schrie ihr ins Gesicht: „Du verdammte Schlampe! Mich erst aufgeilen und dann einen Rückzieher machen! Dir werde ich es dir zeigen, mich so zu verarschen!“ Mit dem ersten Faustschlag brach er ihr den Kiefer. Es war ihr Glück, dass sie beim nächsten das Bewusstsein verlor.

Nun, da sie wieder wach war und hilflos auf dem Bett lag, dachte sie logisch über ihre Zwangslage nach. Es war Georges Schuld, weil er immer auf Geschäftsreisen war. Schließlich hatte eine Frau auch ihre Bedürfnisse! Dabei spielte es keine Rolle, dass er sich zu Tode arbeitete, um sie aus der kleinen Wohnung herauszuholen, die sie ihr Heim nannten und die in der überbevölkerten Wohngegend von Chelsea lag.

In demselben Augenblick, als ihr Mann darum betete, am Leben zu bleiben, wünschte sich Melina Spiros, sie könnte sterben.
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Detective Lieutenant Matt Davis vom Detective Squad des 10. Bezirks kratzte sich am Kopf, während er sich in seinem Ledersessel vor einem alten Schwarz-Weiß-Fernseher lümmelte, der gefährlich wackelig auf seinem ordentlichen, jedoch übervollen Schreibtisch stand. Die Mets führten vor den Pirates mit zwei zu eins im letzten Frühlings-Trainingsspiel der Saison. Davis erwartete nicht, dass sie den Vorsprung halten konnten.

Er war 45 Jahre alt, seit fast zwanzig Jahren Polizeibeamter und davon die letzten fünfzehn Detective. Sein dickes, aber ergrauendes Haar legte Zeugnis ab von seinem Leben im Dezernat für Tötungsdelikte. Er hatte auch einen leichten Bauch, den Matt als unwillkommenes Anzeichen des mittleren Alters betrachtete, den jedoch viele Frauen merkwürdigerweise unwiderstehlich fanden. Er hatte einen „Charakterkopf“ mit einer Nase, die er sich mehr als einmal bei zahllosen Boxkämpfen in der Police Athletic League, einer Jugendorganisation der Polizei, gebrochen hatte. Seine goldumrandete Lesebrille ließ seine blassblauen Augen größer erscheinen, was gutmütigen Spott in der Polizeibehörde hervorrief. Seine Gesamterscheinung wirkte jedoch attraktiv auf das andere Geschlecht und auf die meisten Männer nicht bedrohlich. Er war von mittlerer Größe und Statur und seine Körperhaltung verriet eine stille Würde, die Respekt abverlangte.

Die kleine Wohnung in dem Haus ohne Aufzug in Chelsea, wo er mit seiner Frau Valerie lebte, spiegelte die Vorlieben seines männlichen Bewohners wider. Bilder von Bobby Jones, Gene Sarazan, Ben Hogan, Palmer, Player und Nicklaus schmückten zwei der vier Wände in dem kleinen Raum. Viele der Fotos waren signiert und einige mit einer persönlichen Widmung versehen. Andere Golf-Erinnerungsstücke und Andenken einschließlich verschiedener sehr alter Golfschläger hingen ordentlich an glänzenden Messinghaken.

Die beiden verbleibenden Wände waren mit künstlerischen Darstellungen von Fischen bedeckt. Verteilt zwischen Tierpräparaten fanden sich Gemälde und Zeichnungen von Forellen und Lachsen. Es waren allesamt limitierte Drucke und keine Originale, was eher auf das bescheidene Budget des Detectives als auf Geringschätzung von Unikaten in der Kunst zurückzuführen war.

Abgesehen von seiner Leidenschaft für Golf gab es nichts, was Davis mehr liebte als den Forellenfang, und seine bevorzugte Angelmethode war das Fliegenfischen. Was die Lachsfischerei betraf, so war das ein Traum, den er sich noch erfüllen wollte, und eine Erinnerung an die finanziellen Beschränkungen, die ihm das magere Gehalt eines Detectives auferlegte. Er malte sich oft aus, wie er eines Tages seine Sehnsucht, atlantischen Lachs auf dem geschichtenumwobenen Miramichi River zu fangen, Wahrheit werden lassen würde – natürlich erst nach der Pensionierung. Das Hindernis war hier weniger das Geld als der Mangel an Freizeit. Und bis es so weit war, hatte er ja noch seine Bilder und seine Bücher über den Fischfang. Publikationen jeglicher Art und Größe füllten die alten Regale aus Walnussholz unter dem großen dreigeteilten Fenster, das zur Straße hinausging. Oft saß er bis spät in die Nacht hier, vertieft in die Seiten, und stellte sich vor, mit einem mürrischen, alten Führer an seiner Seite auf den mystischen Wassern des Margaree Rivers auf der Kap-Breton-Insel zu fahren. Gelegentlich fand ihn seine Frau Valerie am nächsten Morgen schlafend vor, mit dem Kopf auf den Seiten eines seiner heißgeliebten Bände.

Der Detective schaute auf seine Armbanduhr, dann schaltete er den Fernseher ab. Es war beinahe Schlafenszeit für ihn, obwohl es erst fünf nach halb zehn war. „Shit!“, rief er aus, als ihm bewusst wurde, dass er den ganzen Abend damit verbracht hatte, Baseballspiele zu verfolgen, ohne das Sandwich zu essen, das Valerie für ihn gemacht hatte. Das Abendessen hatte er (wie immer) verpasst und nun klebten die Überbleibsel seines inzwischen eiskalt gewordenen Käsetoasts neben einer Scheibe Essiggurke und einer Handvoll labbriger Pommes Frites mit einer Schnur aus geronnenem Käse am Teller fest. Matt griff nach der Essiggurke, biss hinein und befingerte gerade den kalten Toast, als das Telefon schellte. Er nahm beim ersten Klingeln ab.
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Der Sturm hatte endlich nachgelassen und das Flugzeug flog eine träge Kurve, während es sich im Sinkflug der regenglatten Landebahn näherte. Die PLEASE FASTEN SEATBELTS-Anzeige blinkte schon seit mehreren Minuten regelmäßig und George krallte sich in bekannter „weiße-Knöchel-Manier“ in das Gewebe der Armlehne und hielt die Luft an. Vor lauter Anspannung drehte sich ihm der Magen um, während die Maschine schwerfällig ihrem Ziel am Erdboden näher kam. Eine blonde Flugbegleiterin, die nicht weit entfernt stand, bemerkte seinen nervösen Blick und lächelte ihm beruhigend zu.

Melina würde überrascht sein, ihn einen Tag früher als erwartet zu sehen. Er stellte sich ihre dunkelbraunen Augen mit dem leicht verdrossenen Ausdruck vor und ihren vollschlanken Körper – immer noch einigermaßen jung, immer noch voller Leidenschaft. Er malte sich aus, wie er sie fest in seinen Armen hielt, den Duft ihres Haares roch und das Gewicht ihres Busens an seiner müden Brust spürte. Er merkte, wie ihn dieser Gedanke erregte, und schaute sich unruhig um. Fast erwartete er, dass die Flugbegleiterin ihn anstarren würde. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass die hübsche Blondine bereits dabei war, auf einem Sitz am Gang Platz zu nehmen und sich auf die Landung vorzubereiten. Er schaute auf seine goldfarbene Citizen-Uhr und sah, dass es fünf vor acht war. Nächstes Jahr würde er vielleicht eine Rolex tragen.

Während der Angreifer ungeschickt versuchte, in die hilflose Frau einzudringen, brabbelte er unzusammenhängendes Zeug vor sich hin und fluchte gelegentlich, während er zwischen ihren weit gespreizten Beinen herumstocherte. Melina schob ihre Hüften krampfhaft hin und her in einem schwachen Versuch, dem erigierten Penis auszuweichen, der sich beharrlich gegen ihren Körper presste. Mit groben Händen packte der Angreifer ihre Pobacken, als er triumphierend in sie eindrang. Sie fühlte, wie etwas in ihrem Inneren zerriss, und dachte an die Kinder, die sie wahrscheinlich niemals würde gebären können. Nun, sie wollte es ihm zumindest nicht leichtmachen.

In einer gewaltigen Kraftanstrengung stemmte sie ihre Hüften hoch. Aber sie kam nicht gegen ihren Angreifer an. Je mehr sie sich ihm widersetzte, desto stärker und erregter schien er zu werden. Sie konnte es nicht fassen, dass ein Mann – insbesondere dieser Mann – das tun konnte, was er tat. Vorher hatte er so freundlich, so sanft gewirkt – und überhaupt nicht wie dieser Wahnsinnige, der sie jetzt vergewaltigte.

Melinas Gedanken rasten, als sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie tun musste. Eine flüchtige Erinnerung an eine Sendung mit Oprah schoss ihr durch den Kopf. Was hatte der Experte gesagt? Man sollte sich ruhig verhalten? Lärm machen? Sie wusste es nicht mehr. Es war ihr unmöglich, ihre Gedanken gezielt auf etwas zu richten. In dem verzweifelten Bemühen, sich von den Qualen der Gegenwart abzukoppeln, versuchte sie, sich das Gesicht ihres Mannes vorzustellen. Aber das Bild von Georges liebevollem Blick erfüllte sie nur mit tiefer Hoffnungslosigkeit. Sie begann zu weinen und Tränen strömten über ihre Wangen.

Der Angreifer nahm ihre Furcht nicht wahr und stieß wütend in sie hinein. Schweiß tropfte von seinem Gesicht und fiel wie ein makaberer Regen auf ihren Körper. Er tat ihr weh und sie wünschte verzweifelt, er würde aufhören. Vielleicht würde er dann gehen. Endlich wurden seine wässrigen blauen Augen glasig und seine Hüften zuckten in den unverkennbaren letzten Zügen des Orgasmus. Sie fühlte, wie er seine armselige Saat tief in sie hineinspritzte. Kein Laut kam aus seinem verzerrten Mund, als ob Worte die Heiligkeit des Augenblicks beflecken würden. Wütende Empörung erfüllte sie plötzlich und sie schrie zornig gegen die Socke in ihrer Mundhöhle an. Der gedämpfte Laut rief ein kurzes, zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht des Mannes hervor.

Er hielt inne und zog seine Hände unter Melinas Hüften hervor. Für einen Augenblick erwartete sie törichterweise, dass er sie losbinden würde. Sie entspannte sich leicht und er begann, ihre Schultern zu massieren – rhythmisch, als ob er Teig kneten würde. Melina atmete flach durch ihre zugeschwollene Nase. Nach und nach nahm der Druck jedoch zu und sie fühlte, wie seine Hände sich auf ihren Hals zubewegten. Nun endlich begriff Melina, dass es für sie keine Hoffnung auf Entrinnen gab. Der Atem des Mörders war ein unregelmäßiges Keuchen, als sich seine kraftvollen Finger um ihren ungeschützten Hals schlossen. Ihre Augen quollen grotesk hervor, ihr Blick wurde stumpf, sie nahm nichts mehr wahr und ihre Arme und Beine zuckten hilflos in den Fesseln.

Der Mann bemerkte die Furcht im Blick seines Opfers und lächelte. Melina sah ihr eigenes verzweifeltes Gesicht, das sich in den Augen des Angreifers spiegelte, und erkannte es als das Antlitz des Todes.

Ein dumpfes Geräusch zeigte an, dass das Fahrgestell einrastete. Darauf folgte der bekannte hydraulische Ton, als die Landklappen ausgefahren wurden. Kurz danach verriet ein willkommener Ruck, dass sie gelandet waren. Das Aufjaulen der Triebwerke, als sich die Schubumkehr aktivierte, dröhnte in Georges Ohren und er spürte den plötzlichen Druck des Sicherheitsgurtes gegen seine Hüften. Nach und nach verlangsamte sich der große Jet und rollte schwerfällig auf den Terminal zu.

Alles würde nun anders werden, dachte er. Melina sprach oft von ihrer biologischen Uhr. Tick, tick, tick – sie neckte ihn mit dem Geräusch dieses Zeitmessers der Natur. George räumte ein, dass ein Kind die Komponente liefern könnte, die in ihrer ansonsten so perfekten ehelichen Verbindung noch fehlte. Von nun an wollte er den Bedürfnissen seiner Frau mehr Beachtung schenken. Er würde sie öfter anrufen, wenn er auf Reisen war, und ihr Geschenke mitbringen, die diese dunklen Augen vor Entzücken zum Leuchten bringen würden und – ja – vor Leidenschaft.

Der Killer löste sorgfältig die Strümpfe und Wäschestücke, mit denen die Arme und Beine der toten Frau an den Bettpfosten festgebunden waren. Dann zog er die Socke aus ihrem Mund und warf sie achtlos in eine Ecke. Er hatte den brauen Fleck bereits gründlich entfernt, der zwischen ihren Beinen entstanden war, als ihr Schließmuskel nachgab und eine Flut warmer Fäzes in einem Orgasmus des Todes aus ihr herausfloss. Nun war nur noch ein sauberer, feuchter Fleck unter ihrer schlaffen Gestalt zu sehen und selbst der würde bald trocknen. Der Mann war zufrieden mit seinen Bemühungen und weigerte sich hartnäckig, ihr entstelltes Gesicht zur Kenntnis zu nehmen.

Er durchwühlte seine Taschen und zog ein kleines Taschenmesser mit Perlmuttgriff hervor. Mit seinem Daumen strich er über die winzige Klinge und biss sich auf die Lippen, als die Spitze die Haut durchbohrte, sodass ein roter Blutstropfen hervorquoll. Zufrieden begann er mit seiner Arbeit. Mit der Fertigkeit und dem Geschick eines Kunsthandwerkers ritzte er den Umriss eines kleinen Herzens in die linke Brust der toten Frau. Dann schnitt er behutsam die Initialen zweier Namen in die Zeichnung. Er trat zurück, um sein Werk zu bewundern. Bestürzung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, denn die klaren Linien des Herzens wurden von winzigen Blutströpfchen verwischt. Das war unzureichend. Er nahm mehrere Kleenextücher aus einer Box, die auf dem Nachttisch stand, und tupfte das frische Blut ab. Obwohl Melinas Herz schon lange aufgehört hatte, zu schlagen, übte der Mörder einen ständigen Druck auf die Wunden aus, bis die Zeichnung zum Schluss für immer versiegelt war.

Das gelbe Taxi hielt mit quietschenden Reifen vor dem Haus, in dem die Spiros wohnten. George bezahlte den jungen israelischen Fahrer und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. Dann ging er nach hinten zum Kofferraum des Fahrzeugs, um seinen abgewetzten Koffer herauszuholen. Wie ein nervöses Pferd, das seinen Reiter los ist, machte das Taxi beim Anfahren einen Satz nach vorn. George war allein auf der leeren Straße. Ein gleichmäßiger Regen prasselte auf den Schirm über seinem Kopf. Er war fast eine Woche unterwegs gewesen und froh, wieder nach Hause zu kommen. Das schwere Gepäck wurde ein wenig leichter, als er das erleuchtete Schlafzimmerfenster der Wohnung sah. Dies erzeugte die angenehme Vorstellung, dass seine Frau sich gerade fürs Bett fertig machte, und er lächelte.

Der Killer schloss leise die Wohnungstür hinter sich und schlüpfte die einzige Treppe hinunter, die zu dem kleinen, schlecht erleuchteten Eingangsbereich führte. Er öffnete die verschrammte metallene Vordertür am Ende des Hausflurs und steckte seinen Kopf hinaus in die kühle Abendluft. Er wandte den Kopf nach links und nach rechts, ehe er hinaustrat und den verlassenen Bürgersteig hinunterging. Seine Schritte hallten von den Mauern der umliegenden Gebäude wider. Beinahe stieß er mit einem Mann zusammen, der einen schweren Koffer trug und einen Schirm über sich hielt. Der Killer senkte den Kopf, vermied Augenkontakt und setzte seinen Weg fort. Er überquerte den Gehsteig und verschwand in den Schatten.

George stellte das schwere Gepäck vor dem Haus ab und klappte den Schirm zusammen, dann nahm er den Koffer und trat durch die Vordertür ein. Er klingelte nicht zuerst, wie er es üblicherweise tat als Zeichen, dass er zu Hause war, sondern stieg direkt die Treppen zur Wohnung hinauf. Als er den Knauf drehte und die Tür mit dem Schlüssel öffnen wollte, war sie nicht versperrt. Wie oft hatte er Melina ermahnt, den Riegel vorzulegen! Ganz plötzlich überkam ihn ein überwältigendes Gefühl der Furcht. Er ließ seinen Koffer und den Schirm im Hausflur fallen und eilte in die Wohnung. Eine unsichtbare Kraft zog ihn durch das Wohnzimmer, vorbei an der Küche und den Flur hinunter zum Schlafzimmer.

Die Tür war offen und George atmete erleichtert auf, als er sah, dass Melina ruhig schlafend auf dem Doppelbett lag, das in einer Ecke des kleinen Schlafzimmers stand. Gott sei Dank, es ist alles in Ordnung, dachte er. Er wollte gerade zurück in den Flur gehen, als er stehen blieb und sich umdrehte, um die Szene noch einmal zu betrachten. Irgendetwas stimmte nicht. Er starrte auf die nackte Frau, die auf dem Bett lag. Nackt? Seine Frau schlief nie nackt. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, als er sich lautlos auf das Bett zubewegte und auf sie hinunterblickte. Da stimmte etwas ganz und gar nicht. Gelbe Galle stieg ihm in die Kehle und drohte, ihn zu ersticken. Voller Entsetzen starrte er sie an. Ein stiller Schrei hallte in seinem Kopf wider. Der Raum begann sich um ihn zu drehen. Er würgte heftig und sank in einer Lache seines eigenen Erbrochenem auf dem Bett zusammen, neben seiner sehr schönen und sehr toten Frau.
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„Detective Davis?“, fragte der Anrufer. Matt zögerte, bevor er antwortete. Irgendetwas in der Stimme ließ ihn wünschen, er hätte das Gespräch nicht angenommen. „Ja“, sagte er, „hier ist Lieutenant Davis. Mit wem spreche ich?“

„Mit Patrolman Latter, Sir.“

„Oh ja, natürlich, ich hätte Ihre Stimme erkennen müssen“, sagte Matt.

„Ja, Sir.“

„Also, was liegt an, Latte?“, scherzte er, indem er den vulgären Spitznamen verwendete, mit dem jeder den Streifenpolizisten anredete. Paul Latter war erst kürzlich zur uniformierten Polizei des zehnten Bezirks versetzt worden und Captain Ed Foster, der Precinct Commander, hatte ihm sofort diesen wenig schmeichelhaften Namen gegeben.

„Sir, der Captain hat mich gebeten, Sie anzurufen. Er sagte, Sie sollten besser sofort herkommen.“

„Was ist los?“, fragte Davis.

„Sieht so aus, als hätten wir noch einen Herz-Mord“, erwiderte Latter.

„Sicher?“, fragte Matt. Ungefähr sechs Wochen zuvor war ein besonders brutaler Mord geschehen. Der Name des Opfers war Ida Simpson und sie hatte in Teilzeit als Streetworkerin gearbeitet. Sie standen immer noch ganz am Anfang mit den Ermittlungen und er brauchte jetzt ganz bestimmt keinen zweiten Fall. Das Verbrechen wies alle Kennzeichen eines Serienmordes auf einschließlich einer eindeutigen Signatur. Vor seinem geistigen Auge flammte ein scharfes Bild des vorigen Opfers auf. Die attraktive fünfundzwanzigjährige Frau war an Händen und Füßen gefesselt, vergewaltigt und erwürgt worden. An diesem Verbrechen war nichts Ungewöhnliches – abgesehen von dem Herz, das in ihre linke Brust geritzt worden war.

„Lieutenant? Sind Sie noch da?“

„Ja, ich bin noch dran“, antwortete Davis. Er massierte sich die Stirn. „Sagen Sie dem Captain, ich bin gleich da.“ Er zögerte und suchte nach den richtigen Worten. „Noch eins, Latte ...“

„Ja, Lieutenant?“

„Die Sache mit dem Herz ... Behalten Sie die für sich. Verstehen Sie? Diese spezielle Information soll nicht –“

„Ich weiß, ich weiß“, antwortete Latter schnell. „Tut mir leid, Lieutenant. Der Captain hat uns das schon erläutert. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie können sich auf mich verlassen.“

„Ist gut“, sagte Matt ruhig. „Sagen Sie Foster, dass ich auf dem Weg bin.“

Wenn dieses Verbrechen dem anderen glich, waren das schlechte Nachrichten. Normalerweise sprachen zwei Tötungsdelikte mit einem auffallend ähnlichen Modus operandi für einen Serienkiller, und diese Mörder waren am schwierigsten zu fassen. Er legte den Hörer vorsichtig auf die Gabel, schaltete das Licht im Arbeitszimmer aus und ging den Flur hinunter in die Küche. Es würde eine lange Nacht werden und er wollte nicht mit der Arbeit anfangen, ehe er etwas im Magen hatte. Er warf die Überreste des Käsetoasts und die labbrigen Pommes frites in den Mülleimer. Dann öffnete er den Kühlschrank und betrachtete die Platte mit den Resten von kaltem Truthahn. Sie stand allein auf dem obersten kleinen Regal in dem abgenutzten Gerät. Dass er noch etwas essen wollte, war eine Verzögerungstaktik, das wusste er wohl.

„Wer war das gerade am Telefon, Schatz?“, fragte Valerie, mit der er seit fünf Jahren verheiratet war. Sie saß im Wohnzimmer und löste ein Kreuzworträtsel. Kreuzworträtsel waren ihre Leidenschaft.

„Latte“, antwortete Matt in sachlichem Ton.

Er hörte seine Frau über den Spitznamen lachen. Valerie hatte einen wunderbaren Sinn für Humor und sie zuckte nie mit der Wimper, wenn ihr Mann ihr eine von den üblen Geschichten erzählte, mit denen er regelmäßig nach Hause kam. Sie stellte seinen zweiten Versuch dar, eine perfekte Ehe zu führen. Seine erste Frau war gegangen, nachdem er sie fünfzehn Jahre lang zu oft allein gelassen hatte. Dass er das Versprechen, Kinder zu bekommen, gebrochen hatte, war auch nicht gerade hilfreich gewesen. Dieses Mal erwies sich die Sache als beinahe ebenso schwierig. Das Haupthindernis war immer noch „der Job“. Nur Valeries Zuneigung in Verbindung mit Matts Entschlossenheit verhinderte eine Wiederholung der früheren Ereignisse.

„Was wollte er?“, fragte Valerie.

Entweder hörte Matt sie nicht oder er tat so, während er den Truthahn betrachtete. Er wusste, Geflügel war die gesündere Wahl, doch dann griff er stattdessen nach einem Behälter mit übrig gebliebener Lasagne.

„Ich sagte: Was wollte er, Schatz?“, wiederholte Valerie im anderen Zimmer.

„Dreimal darfst du raten“, antwortete ihr Mann. Er stach mit einer Gabel in die kalte Pasta, spießte ein Stück auf und schob es sich in den Mund.

Valerie stand von dem dick gepolsterten, geblümten Sofa auf, legte das Rätselheft auf den Tisch mit der Lampe und kam zu ihm in die Küche. Er saß am Resopaltisch und sie stellte sich hinter ihn und begann, sanft seine Nackenmuskeln und Schultern zu massieren. Val brauchte kein Genie zu sein, um zu erraten, was als Nächstes kommen würde – wieder eine Nacht allein. Es war Teil des Jobs, aber niemand konnte ihr vorschreiben, dies zu mögen, und das tat sie auch nicht. Matt schloss die Lider und genoss diesen Moment. Dann lehnte er sich zurück und schaute hinauf in die tiefblauen Augen seiner Frau. Sie beugte sich zu ihm herunter und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. Danach verließ sie die Küche, wobei sie ihren blonden Kopf resigniert schüttelte. Es war nicht so, dass sie die Arbeit ihres Mannes ablehnte. Er machte seine Sache gut und sie bewunderte ihn für sein Engagement. Sie liebte ihn sehr, doch sie fürchtete, dass die Arbeitsbelastung eines Tages einen Keil zwischen sie treiben würde. Davis wünschte auch, er könnte mit Valerie zu Hause bleiben. Er zuckte mit den Schultern und seufzte. Nur noch fünfzehn Monate, dachte er. So lang dauerte es, bis er pensionsberechtigt war.

Ein weiterer Bissen Lasagne, ein Schluck kalter Cranberrysaft und ein paar rote Trauben beendeten das hastige Mahl. Davis griff nach seiner Jacke und machte sich auf den Weg. Im Wohnzimmer blieb er kurz stehen, um Valerie einen Kuss auf die Stirn zu drücken, und flüsterte: „Bis später.“ Sie schaute von ihrem Heft hoch, lächelte und formte unhörbar mit den Lippen die Worte: „Ich liebe dich, Matt.“

„Ich dich auch“, antwortete er leise. Er drehte sich um und verließ die Wohnung. Geräuschlos schloss sich die Tür hinter ihm.



[image: image]KAPITEL 5

Detective Chris Freitag war seit beinahe sieben Jahren Davis’ Partner und gleichzeitig sein bester Freund. Er wartete in einem Zivilfahrzeug, einem schwarzen Chevrolet Impala, vor der Polizeiwache. Im Gegensatz zu Matt war der jüngere Freitag über 1 Meter 90 groß und gebaut wie ein Kühlschrank mit breiten Schultern, hervortretendem Bizeps und pechschwarzem Haar, an dem man erkennen konnte, dass er von den Mohawk abstammte und zu einem Viertel indianisches Blut hatte. Er war 41 und kam aus dem ländlichen Teil von New York aus der Nähe von Newburgh, wo er ein Spitzenfußballer in der Mannschaft seiner Highschool gewesen war. Anders als sein Partner hatte er nie geheiratet und sah keinen Grund, diesen Zustand zu ändern. Er fühlte sich recht wohl in der kleinen Wohnung ohne Fahrstuhl auf der Eastside, die er sein Zuhause nannte.

Auf dem Rücksitz saß Captain Foster. Davis öffnete die Beifahrertür, nickte seinem Vorgesetzten zu und setzte sich neben Freitag in das Auto. Chris stellte das Blaulicht auf das Dach des Wagens und fädelte sich in den Verkehr ein.

„Es sieht nicht gut aus, Matt“, sagte Foster. „Es ist genau wie bei dieser Frau, die wir vor sechs Wochen in der Eighth Avenue gefunden haben: die Füße mit ihren Strümpfen festgebunden, die Hände gefesselt mit ihrem Höschen und BH, eine Socke in den Mund gestopft und –“, hier seufzte Foster, „das Herz.“

„Shit“, sagte Davis. Sie hatten immer noch nicht den kleinsten Anhaltspunkt in der vorhergehenden Mordsache gefunden und er sah keinen Anlass für Optimismus.

„Das können Sie laut sagen“, erwiderte Foster trocken.

„Wer hat den Mord gemeldet?“, fragte Matt.

„Der Ehemann. Kam früher von einer Geschäftsreise nach Hause. Sagte, er wollte sie überraschen.“

„Ich vermute, die Überraschung war ganz auf seiner Seite, was?“, witzelte Freitag.

Foster bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick.

Nach kaum mehr als drei Minuten hielt der Wagen mit quietschenden Reifen vor dem vierstöckigen Haus ohne Aufzug. Zwischen den schmiedeeisernen Geländern beiderseits der Betontreppe war gelbes Absperrband gespannt. Der Regen hatte nachgelassen und der nasse Bürgersteig glänzte in den Lichtern der Nacht. Mehrere blau-weiße Streifenwagen standen mit blitzendem Blaulicht und laufendem Motor vor dem unauffälligen Gebäude. Dahinter befand sich ein rot-weißer Rettungswagen mit zuverlässig summender Lichtmaschine. Der Notruf war um 21 Uhr 35 eingegangen und die Einheit vom Sektor B war zum Tatort gefahren. Ein junger Streifenpolizist mit pickeligem Gesicht stand am Eingang zum Gebäude Wache. Seine niedergedrückte Haltung verriet die Schwere des Verbrechens.

Davis, Foster und Freitag eilten die wenigen Betonstufen zum Treppenabsatz hinauf und sprachen den Mann in der blauen Uniform an. „Haben Sie die Leiche gesehen?“, fragte Matt.

Der Streifenpolizist schüttelte den Kopf. „Hanley war der Erste am Tatort. Das Arschloch hat sich die Seele aus dem Leib gekotzt.“

Davis betrachtete das Gesicht des jungen Polizisten. „Hören Sie auf zu grinsen.“

Der Streifenbeamte errötete vor Verlegenheit und sagte dann: „Ich meine, ich bin froh, dass er es war und nicht ich.“ Als ob das seine Reaktion in Davis’ Augen rechtfertigen würde.

Matt runzelte die Stirn.

„Tut mir leid, Sir“, murmelte der Polizist. „Die Spurensicherung und die Gerichtsmedizinerin sind schon auf dem Weg, Sir. Ich habe sie selbst angerufen.“ Er lächelte, stolz über seine Tüchtigkeit, und hoffte, dass Davis dies anerkennen würde.

Matt lächelte verkniffen und nahm die Bemerkung zur Kenntnis. Normalerweise fiel es in den Zuständigkeitsbereich der Detectives, solche Telefonate zu führen, aber hinter der Zweckmäßigkeit mussten Dienstvorschriften oft zurückstehen.

Davis ging als Erster die Stufen hinauf. Vor der Wohnung stand der zweite Streifenbeamte Wache. Seine Uniform war beschmutzt – ein Souvenir seiner ersten Begegnung mit einem Mord. Er grinste die Detectives unsicher an. Foster und die zwei Beamten in Zivil zeigten ihre Ausweise und betraten hintereinander die Wohnung. Der junge Polizist, ein Neuling, folgte ihnen.

„Der Name des Opfers lautet Melina Spiros. Ihr Mann ist im Wohnzimmer“, sagte er.

Der völlig aufgelöste Ehemann saß vornübergebeugt auf dem Sofa und schluchzte leise in sein feuchtes Taschentuch. Er schaute hoch, als Davis näherkam, und wollte aufstehen. Davis legte eine Hand auf seine Schulter und hielt ihn zurück.

„Mr. Spiros? Ich bin Detective Davis. Es tut mir sehr leid, was mit Ihrer Frau passiert ist.“

Der Mann nickte stumm.

Hanley wandte sich an den Captain und die zwei Detectives. „Die Verstorbene ist im Schlafzimmer, am Ende des Flurs rechts“, sagte er leise.

„Danke“, antwortete Freitag. Die drei Männer gingen den Korridor entlang. Matt ließ seinen Blick über die nackten Wände gleiten. Ihm fiel auf, dass keine Bilder oder andere nennenswerte Dekorationen vorhanden waren.

Die Detectives betraten das Schlafzimmer, so wie junge Leute zum ersten Mal ein Beerdigungsinstitut betreten würden: respektvoll und gleichzeitig beklommen. Beide Emotionen waren angemessen.

„Gott im Himmel!“, wisperte Chris. Der Anblick, der sich ihnen bot, war alles andere als schön und Davis biss die Zähne zusammen und atmete tief ein. Freitag versuchte, überhaupt nicht zu atmen. Sein Herz begann zu hämmern wie immer, wenn er ein Mordopfer sah. Melina Spiros’ rechtes Auge war blauschwarz und zugeschwollen, das linke quoll grotesk hervor und starrte blind an die Decke. Ihr Gesicht war entstellt durch ausgedehnte Schwellungen, Blutergüsse und Hautabschürfungen. Ihr Haar war blutverklebt und rote Striemen bedeckten fast ihren ganzen Körper.

Während die zwei Detectives mit ernstem Gesicht am Bett standen, spürten beide das Unbehagen des anderen. Sexualdelikte waren nie einfach. Freitags momentane Freundin war als Teenager vergewaltigt worden, Davis’ erste Frau hätte in einem Waschsalon beinahe ein ähnliches Schicksal ereilt. Nur ihrem Kampfsporttraining und der Geistesgegenwart eines anderen Kunden war es zu verdanken, dass der Angreifer nicht zum Zuge kam.

Ein Geräusch an der Wohnungstür erregte die Aufmerksamkeit der beiden Männer. Einige Augenblicke später tapsten zwei Kriminaltechniker in den Raum und räusperten sich geräuschvoll, um ihre Gegenwart kundzutun, bevor sie sich neben Freitag und Davis stellten. Foster stand auf gegenüberliegenden Seite des Bettes.

„Ich möchte, dass Sie diesen Tatort mit äußerster Sorgfalt durchkämmen“, ordnete Matt an. „Telefone, Türgriffe, Toilettenabzug, alles.“ Seine Anweisungen waren überflüssig, doch er gab sie trotzdem und erfüllte so ein unausgesprochenes Versprechen, das er der Verstorbenen gegeben hatte. Das Routineverfahren verlangte, dass jede mögliche Anstrengung unternommen wurde, alle Beweisstücke an einem Tatort zu sammeln. Dies schloss Blut, Haare und Fasern sowie Sperma mit ein, sofern welches vorhanden war. Die Plastiktüten, in die die Beweisstücke gelegt wurden, wurden versiegelt und beschriftet.

Mit Hilfe von Pulver und Pinsel würde ausgiebig nach Fingerabdrücken gesucht und jede Stelle, wo der Täter in die Wohnung gelangt sein könnte, würde überprüft werden, außerdem die Arbeitsflächen in der Küche, die Haut des Opfers (mit Klebeband, womit Beweismaterial abgezogen werden konnte) und alle anderen Gegenstände und Oberflächen, die möglicherweise Fingerabdrücke lieferten. Die Spurensicherung würde Material unter den Fingernägeln sammeln sowie Messungen vornehmen, Temperaturen ablesen und aufschreiben. Zusätzlich würden die Techniker den Tatort aus allen möglichen Blickwinkeln fotografieren.

Außer den blauen Flecken und Schnitten gab es ausgedehnte Hautabschürfungen an den Handgelenken und Knöcheln der Toten, die sie wahrscheinlich davongetragen hatte, als sie sich von den Fesseln zu befreien versuchte. Jede Verletzung wurde fotografiert und schriftlich dokumentiert. Im Vaginalbereich fanden sich Schwellungen und am Hals des Opfers weitere Schwellungen und Blutergüsse. Strangulation schien die offensichtliche Todesursache zu sein, doch nur eine Autopsie konnte das bestätigen.

Während die Kriminaltechniker Beweise sicherten, beschäftigte sich Detective Freitag anderweitig in dem Mietshaus. Der große Detective befragte Nachbarn und schrieb alle Aussagen auf, die den kleinsten Hinweis darauf geben könnten, was geschehen war. Dann ging er nach draußen und notierte die Nummernschilder der auf der Straße geparkten Wagen.

Aber der wirklich einzigartige Beweis konnte selbst dem oberflächlichsten Betrachter nicht entgehen: Genau genommen handelte es sich um zwei Indizien, die sich geradezu aufdrängten und so ungewöhnlich waren, dass niemand gewagt hatte, sie zu erwähnen. Als ob das Grauen dieses Verbrechens geleugnet werden könnte, wenn man nur die Augen davor verschloss.

Doch nun konnten diese Spuren nicht länger vernachlässigt werden.

Cathy Ahearn, die junge Gerichtsmedizinerin, war inzwischen eingetroffen. Sie beugte sich über die Leiche und betrachte sie aus jeder Perspektive. Schließlich begann sie, langsam und bedächtig in ihr kleines, tragbares Aufnahmegerät zu sprechen. Sie beschrieb jedes groteske Detail des gefürchteten Indizes in grausiger Genauigkeit und mit zugleich sachlichen Worten.

„Auf der linken Brust des Opfers befindet sich ein herzförmiger Einschnitt“, hielt sie fest. „Dieser Schnitt wurde entweder mit einem Skalpell oder einem ähnlich scharfen Instrument vorgenommen.“ Sie hustete und fuhr dann fort: „Das Herz ist ungefähr siebeneinhalb Zentimeter hoch und fünf Zentimeter breit. In seinem Innern erscheinen Zeichen, die offenbar zweimal zwei Großbuchstaben darstellen und genau übereinander angeordnet sind.“

Es war natürlich unmöglich, Worte zu finden, die die Brutalität dieser sinnlosen Verstümmelung beschreiben konnten. Zusätzlich bedeutsam schien jedoch noch etwas anderes: Ein Paar dieser Initialen war identisch mit denen, die sie auf dem Körper von Ida Simpson gefunden hatten: J.C.

Jesus Christus? Kann das wirklich sein? Die Gerichtsmedizinerin kannte die Antwort bereits.
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Davis und Foster schauten sich über das Bett hinweg an. Ihr Augen spiegelten ihre beiderseitige Besorgnis wider. Jeder von ihnen hatte in seiner Dienstzeit zahllose Morde untersucht und viele davon wiesen Merkmale auf, die bei Weitem ausgefallener waren als die im vorliegenden Fall. Was sie beunruhigte, war die Tatsache, dass die Aufklärungsrate bei einzelnen Mordfällen mit ungefähr fünfundsiebzig Prozent überraschend hoch lag, wohingegen die Wahrscheinlichkeit, dass Serienmorde aufgeklärt wurden, sehr viel geringer war. Oft waren die Motive bei dieser Art von Verbrechen komplex und die Fälle ließen sich auch bei größter Anstrengung und sogar mit offensivster Polizeiarbeit nicht lösen. Davis sprach die Gerichtsmedizinerin auf seine drängendste Sorge an: „Hören Sie, Cathy, was diese Initialen betrifft“, begann er, „falls die Presse davon Wind bekommt, sind wir geliefert. Wir hatten unwahrscheinliches Schwein, dass wir das letztes Mal aus den Zeitungen heraushalten konnten.“

Die Gerichtsmedizinerin nickte. „Ja?“

„Es ist alles, was wir im Moment haben. Abgesehen davon gibt es keinen einzigen Anhaltspunkt.“

„Und?“

„Ich möchte einfach nicht, dass die Dinge außer Kontrolle geraten.“

Die Gerichtsmedizinerin war eine große, schlanke Frau und immer tadellos gekleidet. Ihr kurzes Haar war nach der neuesten Mode frisiert und ihr Make-up perfekt. Sie richtete ihren dunkelgrauen Rock und bedachte Davis mit einem eiskalten Blick. Undichte Stellen waren wie Krebs. Wenn das Durchsickern von Informationen einmal angefangen hatte, konnte man nichts mehr tun, um den Patienten – beziehungsweise den Fall – zu retten. Es war allgemein bekannt, dass das meiste, was an die Presse weitergegeben wurde, aus dem Büro der Staatsanwaltschaft oder der Gerichtsmedizin stammte. Davis wollte zumindest einigermaßen sichergehen, dass Letzteres als Informationsquelle ausschied.

Ahearn nahm ihm diese Unterstellung übel. „Machen Sie sich über mein Büro keine Sorgen, Detective“, sagte sie sarkastisch. „Kümmern Sie sich lieber um Ihre eigenen Klatschmäuler.“

Davis spannte seine Kiefer an. Nur selten nahmen Gerüchte ihren Anfang im Polizeipräsidium, und dann auch nur, weil ein Streifenpolizist seinen Mund nicht halten konnte. Bei Kriminalbeamten kam dies so gut wie nie vor. Davis ließ ihr um des lieben Friedens willen diese Bemerkung durchgehen, aber Ahearn konnte an seinem Schweigen erkennen, dass sie die Grenzen des Anstands überschritten hatte. Nach einer ungemütlichen Pause brachte sie das versiegte Gespräch wieder in Gang.

„Matt“, schlug sie beinahe entschuldigend vor, „Sie sollten sich mit dem Erzbistum in Verbindung setzen. Vielleicht können die etwas Licht auf einen möglichen religiösen Aspekt werfen.“ Dann fügte sie in einem Nachsatz hinzu: „Da scheint es tatsächlich eine Verbindung zu geben, glauben Sie nicht?“ Davis nickte automatisch und merkte sich ihren Rat.

Foster und Davis verließen die Gerichtsmedizinerin und kehrten ins Wohnzimmer zurück. Freitag hatte die Befragung der Nachbarn beendet und saß neben dem Ehemann des Opfers.

„Ich muss Ihnen leider ein paar Fragen stellen, Mr. Spiros“, sagte Matt und verstummte dann. Dieser Teil war nie einfach, egal, wie oft er es machte und dass dies seine dreiunddreißigste Mordsache war. Er fühlte sich dabei immer gleich: sehr unbehaglich und mehr als nur ein bisschen traurig.

„Sir“, begann er wieder, „wann haben Sie die Leiche Ihrer Frau entdeckt?“

Spiros putzte sich die Nase, bevor er antwortete: „Ich glaube, gegen 21 Uhr 15.“ Davis hatte sein Notizbuch hervorgeholt und schrieb diese Information auf. „Ich merkte, dass die Tür nicht verriegelt war“, fuhr Spiros fort. „Ich sage Melina immer: ‚Schließ die Tür ab, Melina. Sonst ist es nicht sicher.‘“ Er fing erneut an zu weinen und versuchte, seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen.

„Ja, Sir“, antwortete Davis. „Sie haben ihr das Richtige geraten.“ Er lächelte und klopfte dem kleinen Griechen auf die Schulter. Das hat natürlich sehr viel geholfen, dachte er ironisch.

„Wie dem auch sei, ich bin einen Tag eher nach Hause gekommen. Ich wollte sie nämlich überraschen.“ Spiros’ Blick erhellte sich bei der Erinnerung an seine Vorfreude, doch seine Augen wurden wieder trübe, als ihm einfiel, was danach passiert war.

„Ich sah von der Straße aus, dass Licht im Schlafzimmer brannte. Ich dachte, sie würde fernsehen. Aber die Tür war unverschlossen. Ich wusste gleich, da stimmte was nicht. Ich wusste es einfach ...“ Der Mann weinte nun rückhaltlos. Davis wartete geduldig, bis er aufhörte.

„Waren Sie lange weg, Sir?“, fragte er.

„Fünf Tage.“

„Geschäftsreise?“

„Ja, nach Kalifornien. Ich war auf einer Fachmesse. Ich stelle Möbel her und ...“

Das Gespräch dauerte noch weitere fünf Minuten, doch Davis hatte Spiros als Verdächtigen bereits ausgeschlossen. Er beendete die Routinebefragung so schnell wie möglich und hoffte, dem erschöpften Mann so weiteren Schmerz zu ersparen. Schließlich dankte er ihm und wandte sich an Freitag und Foster. „Ich denke, wir sind hier fertig“, sagte er leise.

Sie verließen die Wohnung so geräuschlos, wie sie sie betreten hatten.

Auf dem Weg zurück zum Präsidium saß Matt am Steuer. Er wünschte, das Fahren würde ihn von dem Verbrechen ablenken – wenigstens für eine Weile. Stattdessen schossen ihm Dutzende von Fragen durch den Kopf, während er den Chevrolet schweigend durch den Verkehr lenkte. Wann hatte der Killer die Initialen in die Brust geschnitten? Waren die Frauen da noch am Leben? Geschah es, bevor er sie vergewaltigte oder danach? Wessen Initialen waren es? Bezog sich J. C. wirklich auf Jesus Christus? Liebte der Killer Frauen oder hasste er sie? Vielleicht konnte er keine Frauen bekommen – außer mit Gewalt.

Die vielen Möglichkeiten machten ihn schwindelig, doch eins war klar: Es gab einen triftigen Grund für das Herz und die Initialen, und je eher sie den herausfanden, desto eher würden sie den Schlüssel zur Lösung dieses Falles in der Hand halten.
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Die Polizeiwache des 10. Bezirks summte vor Aufregung wie der Ballsaal eines Hotels am Times Square zu Silvester ein paar Minuten vor Mitternacht. Eine Meute von Reportern hatten sich im Eingangsbereich vor der erhöhten Plattform versammelt, die der diensthabende Polizist einnahm. Die Reporter warteten auf den Commander, der eine Pressekonferenz abhalten sollte. Sie waren von Polizeifunkscannern angelockt worden wie Aasfresser von totem Fleisch und sie waren überall. Foster, Freitag und Davis eilten an ihnen vorbei zu einem Mikrofon, das vorne aufgestellt worden war. Die Nachrichtenleute brüllten ihnen auf ungehobelte Weise ihre Fragen zu. Davis stand neben Foster, der sich darauf vorbereitete, das Wort zu ergreifen. Freitag stellte sich hinter die beiden Männer.

„Hey, Captain, ist es wahr, dass ihr einen zweiten Würger von Boston am Hals habt?“, rief ein Reporter.

Foster lächelte, hob seine Hand und wartete, bis es leiser wurde.

„Meine Herren“, begann er, „wie Sie wahrscheinlich wissen, ist ein Mord geschehen. Das Opfer ist eine vierunddreißigjährige Hausfrau. Die Tote wurde heute Abend gegen halb zehn von ihrem Ehemann aufgefunden, der von einer Geschäftsreise zurückkehrte. Der Tod scheint durch Erwürgen eingetreten zu sein. Es gibt zur Stunde keine Zeugen und keine Verdächtigen. Informationen über die Identität des Opfers werden zurückgehalten, bis alle Angehörigen benachrichtigt sind. Das ist alles, was ich Ihnen zum gegenwärtigen Zeitpunkt sagen kann. Vielen Dank.“

„Wird der Ehemann verdächtigt?“, rief eine Stimme aus der Menge.

„Ich wiederhole“, erwiderte Foster mit einem vernichtenden Blick, „zur Zeit haben wir keine Verdächtigen. Ich danke Ihnen.“

Ein weiterer Reporter schrie in den Raum: „Ist etwas dran an dem Gerücht, dass es eine Verbindung geben könnte zwischen diesem Verbrechen und dem Mord an der Frau, die letzten Monat getötet wurde?“

„Kein Kommentar“, sagte Foster.

„Es wurde erwähnt, dass es Anzeichen für eine Art Ritual gibt“, bemerkte ein anderer Journalist. „Ist etwas Wahres an diesem Bericht?“

„Meine Herren, die Pressekonferenz ist beendet.“

Foster drehte sich um und hastete an den Journalisten vorbei. Er lief die Treppe hinauf und überließ es Davis, sich mit den begierigen Reportern auseinanderzusetzen. Die Fragen der Schnellen und Wilden kamen, eine nach der anderen. Davis hob seine Hände und wiederholte die Antwort des Captains wie ein Mantra: „Kein Kommentar.“ Schließlich erkannte er den letzten Fragesteller als Harry Cohen von der New York Post.

„Es tut mir leid, Harry, aber ich verrate kein Sterbenswörtchen, bis ich etwas Definitives habe.“

„Ach, kommen Sie, Davis. Verschonen Sie mich mit solchem Gerede. Ich versuche hier doch bloß, meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Was ist also dran an dieser Ritual-Geschichte?“

Davis zog den Reporter nahe zu sich heran und flüsterte: „Hören Sie zu, Cohen, ich kann den Fall nicht mit Ihnen diskutieren. Aber sobald ich etwas was weiß, werden Sie ebenfalls etwas wissen, okay?“

Cohen starrte dem Detective geradewegs in die Augen, kam zu dem Schluss, dass er ehrlich zu ihm war, und antwortete: „Okay, Davis, aber vergessen Sie nicht: Sie haben es versprochen.“

„Ja, gut“, sagte Davis, „und nächste Woche suchen wir die Möbel aus.“

Damit verließ er den Eingangsbereich und lief schnell die Treppe hinauf in das Heiligtum des holzgetäfelten Büros, das Captain Foster sein zweites Zuhause nannte.

Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging er zu der altmodischen Doppelkochplatte hinüber, auf der zwei Pyrex Kaffeekannen standen – eine war mit dem entsprechenden Getränk gefüllt, die andere mit kochend heißem Wasser. Er wühlte in dem lackierten Schränkchen, auf dem die Kochplatte stand, und fand einen sauberen Pappbecher und eine Tüte mit No-Name-Kakaopulver. Er schüttete den Inhalt in den Becher, goss etwas heißes Wasser hinein und rührte das Ganze mit dem Radiergummiende eines Bleistifts um. Er saugte den Stift trocken und nahm dann einen Schluck aus dem Becher, wobei er sich die Lippe verbrannte.

Davis trank nie Kaffee, selten – falls überhaupt – Tee, außer chinesischem, und fast nie Alkohol. Aber Kakao war seine Leidenschaft. Er stützte einen Fuß gegen die grüne Wand des Büros und trank einen Becher, als Foster zu sprechen begann.
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Marie Dameski war sechzehn Jahre alt. Sie war arm, nicht besonders intelligent und das einzige Kind eines Witwers, der trank. Jedoch hatte sie einiges, was für sie sprach: Sie sah außergewöhnlich gut aus und sie hatte eine großartige Figur. Damit konnte sie jeden Jungen kriegen, den sie haben wollte, und sie wollte sie alle. Es gab eine Menge Rauch, aber kein Feuer, das heißt, bis Jack Curran daherkam und die Flamme entzündete.

Jack war der Errol Flynn des Viertels. Er war ein junger Ire, der viel trank und dessen starker Sexualtrieb hinreichend bekannt war. Maries Vater hatte seiner Tochter verboten, sich mit dem Jungen zu treffen, und ihr sogar gedroht, sie hinauszuwerfen, falls sie auch nur mit ihm reden würde.

OEBPS/d2d_images/cover.jpg
Zin Matt-D:ayis-(rimi






OEBPS/d2d_images/image001.jpg





